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         Von guter Saat 
  und Ho�nung auf Ernte

     

Nr. 16 
SÄEN



  zoé      //  3

EDITORIAL

Liebe Leserinnen und Leser,

Endlich ist Sommer! Nach dem kühlen und nassen 
Frühling, grünt und blüht es überall. Auch im Gar-
ten: Der Salat wächst, die Erdbeeren leuchten rot 
und die Kräuter duften. So ist es auch im Schulgar-
ten der Oberschule Spelle auf dem Hof der Familie 
Ho�rogge. Schülerinnen und Schüler der neunten 
Klasse haben hier in den vergangenen Wochen flei-
ßig gesät – und dürfen sich nun auf die Ernte freuen.

An die Ernte denkt auch Christoph Wiebke, Schul-
leiter der Friedensschule in Osnabrück. Denn 
manchmal ist Schule wie Feldarbeit: Er sät, gießt 
und düngt – aber ob die Saat, die er und seine Kol-
leg*innen legen, aufgeht, weiß er nicht. Für ihn sind 
die Schüler Ansporn, die ihm zum Beispiel Jahre 
später von der abgeschlossenen Ausbildung berich-
ten. Er sagt: „Dann weiß ich, warum ich das mache, 
das Säen und das Gießen.“

Ich wünsche Ihnen viel Freude beim Lesen!

                                             Kerstin Ostendorf
  Chefredakteurin

 Nr. 16
SÄEN

zoé bezeichnet in der altgriechischen Sprache physisches 
Leben im Gegensatz zum Tod. Dabei geht es aber nicht 
nur um die Frage, wie und wodurch man lebt, sondern 
auch woraus und wozu. Im Neuen Testament ist Jesus 
selbst der Weg, die Wahrheit und das Leben (Joh 14,6), 
das er schenkt. Diese Zeitschrift möchte diese Dimensi-
onen von zoé miteinander verknüpfen und erforschen.
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zoé – leben mit anderen augen sehen

Das Magazin für Religionslehrerinnen und -lehrer 
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Alle, alle Fragen jeder, jeder will es wissen
Warum, warum kommt ihr klar
Wieso, wieso geht es mir beschissen
Habt ihr, habt ihr irgendwas
Das, das ich nicht hab’
Krieg’ ich, krieg’ ich auch was ab //

Bin ich, bin ich auch am Start
Immer, immer hab’ ich Pech
Alles, alles ungerecht
Was, was es auch ist
Fast, fast immer nur Beschiss
Wär’ ich, wär’ ich doch er
Hätt’ ich, hätt’ ich bloß sie
Mein Leben, Leben ist leer 
nur Mono-Monotonie //

Will endlich, will endlich mehr
Ich hätt’, ich hätt’s doch verdient
Wär’ das nich’, wär’ das nich’ fair
Jetzt, jetzt oder nie //

Wieso, wieso bin immer ich der Idiot
Und warum, warum haben andere, 
nich’ ich die Millionen
Kann ich, kann ich nicht auch
Ganz nach, ganz oben rauf
Ich glaub’, ich glaub’, ich geb’ auf
Je länger, länger ich lauf
Ich würde, würde so gern
Wie kann, wie kann ich es lern’
Will mir, will mir bitte, bitte 
jemand das mal erklären?

Niemand, niemand kann’s dir, 
kann’s dir sagen, sagen
Keiner, keiner kennt die Antwort, die Antwort
Auf alle, alle deine, deine Fragen, Fragen
Du musst, du musst nur verstehen, verstehen
Wir ernten, ernten, was wir, was wir säen //

„Ernten, was wir säen“, von: 
Die Fantastischen Vier, 
aus dem Album: Fornika (2007)

Wir 
ernten, 
was wir 
säen
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Mutprobe
auf dem Feld

Viele Schüler*innen haben den Kontakt zur Natur verloren. 
Christiane Hoffrogge will das ändern. Im Schulgarten lernen die 

Jugendlichen, wie sie Beete anlegen, Gemüse und Kräuter aussäen. 
Und sie lernen, den Wert von Lebensmitteln neu zu schätzen
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as hier möchte ich heute mit euch ein-
pflanzen. Wer kennt diese Pflanze?“, 
fragt Christiane Ho�rogge und hält ein 
kleines Tütchen in die Höhe. Rote und 

gelbe Blüten sind darauf zu sehen. Die elf Schülerinnen und Schü-
ler, die vor ihr auf dicken Baumstämmen sitzen, überlegen. „Das 
ist Kapuzinerkresse“, sagt Ho�rogge. „Die ist sehr lecker und ge-
sund. Die Blätter sind würzig-scharf und man kann sie zum Bei-
spiel in einem Salat essen.“

Ho�rogge unterrichtet an der Oberschule im niedersächsi-
schen Spelle Biologie und Chemie. Auf dem Hof ihrer Familie, 
der drei Kilometer vom Ortskern entfernt liegt, soll nach und 
nach ein außerschulischer Lernort entstehen, der fächerüber-
greifend genutzt werden kann. 200 Quadratmeter stellt die Fa-
milie dafür zur Verfügung. Neben einer Schüler-AG für Fünft- 
und Sechstklässler, können dort in diesem Schuljahr auch die 
neunten Klassen im Wahlpflichtbereich gärtnern. „Mir ist in 
diesen Schulstunden vor allem wichtig, die Kinder und Jugend-
lichen nach draußen zu kriegen“, sagt Ho�rogge. 

In den Wintermonaten fand der Unterricht im Klassenraum
statt. Da wurden die Grundlagen gelegt: Die Schüler lernten, 

wie Pflanzen aufgebaut sind und worauf sie beim Anlegen der 
Beete achten müssen.

Jetzt, im Frühling und Sommer, fahren die Schüler*innen 
wöchentlich mit dem Rad raus auf den Hof, um dort Beete an-
zulegen, Unkraut zu jäten und die Pflanzen zu bewässern. „Wir 
nutzen die Doppelstunde hier draußen, um durch die Natur zu 
gehen, Pflanzen zu entdecken und unseren Schulgarten zu pfle-
gen“, sagt Ho�rogge. Das Wissen über die Natur sei bei vielen 
Schüler*innen verloren gegangen. „Was ist eine Kohlrabipflan-
ze? Was ist ein Radieschen? Das kennen viele nicht mehr“, sagt 
Ho�rogge.

Aufgepasst: Christiane Hoffrogge verteilt die Aufgaben.

Für das Schulgarten-Projekt arbeiten verschie-
dene Schülerfirmen der Oberschule Spelle 
zusammen. Die Schüler*innen können etwa die
reparierten Räder von „Bike Stop“ nutzen, um 
zum Hof zu fahren. Die Schülerfirma „RelaMa“ 
wiederum restauriert landwirtschaftliche Maschi-
nen. Dort haben Schüler*innen aus alten Materi-
alien vom Hof ein Gartentor für den Schulgarten 
hergestellt und einen alten Rasenmäher funkti-
onstüchtig repariert. Ohne die großzügige Hilfe 
des Fördervereins der Schule und das Angebot
der Familie Hoffrogge, den Lernort auf ihrem Hof 
einzurichten, wäre das Schulgartenprojekt aber 
nicht möglich.  

»Mir ist in diesen 
Schulstunden vor allem 
wichtig, die Kinder und 

Jugendlichen nach draußen 
zu kriegen.«

Feldarbeit: Die Schülerinnen und Schüler pflegen die Hochbeete, die sie im April angelegt haben.

Zu Beginn des Unterrichts versammeln sich die Schüler*innen 
um die vier Hochbeete. Karto�eln, Rote Beete, Mangold und 
Pflücksalat wachsen hier. „Und? Was hat sich seit letzter Woche 
getan“, fragt Ho�rogge. „Da wächst langsam etwas“, sagt ein Schü-
ler. „Ja, genau. Erst letzte Woche haben wir die Samen verteilt und 
jetzt sehen wir schon die ersten zarten Pflanzen“, sagt Ho�rogge. 

Schüler*innen sehen den Erfolg ihrer Arbeit 

Einige Schüler greifen nun zu kleinen Harken und der Gießkan-
ne. Sie lockern vorsichtig die Erde und bewässern das Gemüse. 
Eine andere Gruppe geht zu einem Beet, das mit alten Wasch-
betonplatten umrandet ist. Kräuter wie Thymian, Minze, Heili-
genkraut und Schnittlauch wachsen hier. Aber eine kleine Ecke 
ist noch frei. Dort sollen die Schüler die Kapuzinerkresse ein-
säen. „Ihr könnt auf die kleine Fläche aber nicht die komplette 
Saat-Tüte kippen. Lest euch die Anleitung gründlich durch“, sagt 
Ho�rogge. Sie zieht mit dem Finger ein Dreieck in die Erde. An 
die Spitzen und in der Mitte sollen die Schüler je ein Samenkorn 
setzen. Geübt nehmen sie eine kleine Harke und bohren mit dem 
Stiel vier Löcher in den Boden. 

Schülerinnen und Schüler 
arbeiten Hand in Hand
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»Ich will nicht, dass sie mir 
eine Pflanze im Detail 
beschreiben können. 

Sie sollen überhaupt wieder 
Kontakt zur Natur bekommen.«

Christiane Ho�rogge

Ein mühsames Geschäft 
In der Bibel ist Säen reines Menschenwerk

BLICK IN DIE BIBEL

Wenn man die Bibel nach dem Wort 
„säen“ durchsucht, macht man eine er-
staunliche Entdeckung: Säen ist Men-
schenwerk, Gott tut das nicht.

Schon in der Schöpfungserzählung ist 
das so. Im Buch Genesis heißt es: „Dann 
sprach Gott: Die Erde lasse junges Grün 
sprießen, Gewächs, das Samen bildet, 
Fruchtbäume, die nach ihrer Art Früch-
te tragen mit Samen darin. Und so ge-
schah es.“ (Genesis 1,11) Die Erde bringt 
auf Gottes Wort hin von selbst das Grün 
hervor, das Samen trägt; der Mensch wird 
lernen müssen, diesen Samen nutzbrin-
gend einzusetzen. Ackerbauern, das sind 
die Menschen von Anfang an.

Die Erfahrung, säen zu müssen, um 
ernten zu können, prägt die Erfahrungs-
welt der Bibel. Und noch mehr die Erfah-
rung, vergeblich zu säen, weil wegen Tro-
ckenheit oder Starkregen, Heuschrecken 
oder Krankheiten die Ernte ausbleibt. So 
mühsam ist das Geschäft des Säens und 

Erntens, dass die Bibel es in der Erzäh-
lung vom Sündenfall als Strafe Gottes in-
terpretiert. „Gott sprach zum Menschen: 
Deinetwegen ist der Erdboden verflucht. 
Unter Mühsal wirst du von ihm essen alle 
Tage deines Lebens. Dornen und Disteln 
lässt er dir wachsen.“ (Genesis 3,17-18)
Das bekannte Gleichnis Jesu vom Sä-
mann (siehe Seite 18–22) hat hier seinen 
Anknüpfungspunkt.

Wenn etwas für das Leben der Men-
schen so wichtig ist, geht es leicht in Spra-
che und Weisheit ein. Deshalb verwun-
dert es nicht, dass die Bibel zahlreiche 
Sprichwörter kennt, die sich um das Säen 
drehen. Zum Beispiel darum, dass schon 
das Säen bestimmt, was geerntet wird: 
„Denkt daran: Wer kärglich sät, wird auch 
kärglich ernten; wer mit Segen sät, wird 
mit Segen ernten.“ (2 Korinther 9,6) 

Das zielt natürlich nicht nur auf die 
Landwirtschaft, sondern auf das Leben 
überhaupt: „Denn Wind säen sie und 

ernten Sturm.“ (Hosea 8,7). Oder: „Wo-
hin ich schaue: Wer Unheil sät, der erntet 
es auch.“ (Ijob 4,8; Sprüche 22,8) Natür-
lich gilt auch das Umgekehrte: „Wer Ge-
rechtigkeit sät, hat beständigen Ertrag.“ 
(Sprüche 11,18) Oder ganz allgemein ge-
sprochen: „Was der Mensch sät, wird er 
auch ernten.“ (Galater 6,7) 

Und das gilt gerade dann, wenn das 
Gute mühsam und gegen Widerstände 
gesät wird. In den Psalmen heißt es des-
halb: „Die mit Tränen säen, werden mit 
Jubel ernten.“ (Psalm 126,5) Womit am 
Ende Gott ins Spiel kommt. So sieht es 
jedenfalls Johannes in seiner Apokalyp-
tik: „Und ein anderer Engel kam aus dem 
Tempel und rief dem, der auf der Wolke 
saß, mit lauter Stimme zu: Schick deine 
Sichel aus und ernte! Denn die Zeit zu ern-
ten ist gekommen: Die Frucht der Erde ist 
reif geworden.“ (O�enbarung 14,15)

TEXT: SUSANNE HAVERKAMP

Diese Handbewegung zeigt: In den vergangenen Monaten 
haben die Schüler*innen ein Gespür für die Gartenarbeit entwi-
ckelt. „Ich bin total zufrieden mit diesem Kurs“, sagt Ho�rogge. 
Im vergangenen Spätsommer, als der Unterricht startete, woll-
ten einige Schüler nur ungern in der Erde graben. „Die fanden 
das total eklig. Die Käfer, die Regenwürmer. Das hat sich jetzt 
komplett verändert“, sagt Ho�rogge. 

„Sie sollen wieder Kontakt zur Natur bekommen.“

Heute packen alle mit an und trauen sich, neue Sachen zu testen. 
„Einen besseren Lernfortschritt gibt es nicht“, sagt Ho�rogge. In 
der vergangenen Woche hat sie mit den Schüler*innen Löwen-
zahn gegessen. „Das war für alle eine Mutprobe. Dass sie das pro-
biert haben, werden sie aber ihr Leben lang nicht vergessen“, sagt 
Ho�rogge. Und genau darum geht es ihr: „Ich will nicht, dass sie 
mir eine Pflanze im Detail mit Fachbegri�en beschreiben können. 
Sie sollen überhaupt wieder Kontakt zur Natur bekommen.“

Zwar hat niemand aus dem Kurs in diesem Frühling ein eigenes 
Gemüsebeet angelegt, aber sie haben durch den Kurs eine neue 
Achtung vor Lebensmitteln entwickelt. „Jetzt merkt man, wie viel 
Arbeit und Pflege nötig ist, dass etwas wächst“, sagt eine Schülerin. 

Engagiert: Christiane Hoffrogge will Freude an der 

Natur vermitteln.

Bei dem Schulgarten-Projekt wird Ho�rogge von der „Ge-
müseAckerdemie“ unterstützt. Das bundesweite Bildungs-
programm hilft Lehrerinnen und Lehrern beim Anlegen ei-
nes Schulgartens. „Viele Schulen haben ein solches Projekt, 
aber es ist nicht leicht, das nachhaltig zu gestalten, so dass die 
Beete nicht nach wenigen Monaten wieder brach liegen“, sagt 
Ho�rogge. Coaches begleiten die Lehrkräfte, geben Tipps und 
bieten ausführliches Unterrichtsmaterial. „Besonders hilfreich 
sind die wöchentlichen Newsletter“, sagt Ho�rogge. Darin wer-
den die Lehrer*innen erinnert, zum Beispiel bei Starkregen im 
Frühjahr regelmäßig die Beete zu harken, Gießpaten für den 
Sommer zu bestimmen oder Schüler*innen auszuwählen, die 
bei der Ernte der Früchte helfen. 

Sie ho�t auf einen guten Ertrag in diesem Jahr. „Vieles, was 
wir anpflanzen, werden wir direkt hier auf dem Feld probie-
ren“, sagt sie. Radieschen, Kohlrabi, Salat, die verschiedenen 
Kräuter – all das können die Schüler*innen zwischendurch  
snacken. Den Rest nutzt der Hauswirtschaftskurs in der Schu-
le.“

Die Schüler*innen haben ihre Aufgaben für heute erledigt.  
„Das war heute eine tolle Stunde“, sagt Ho�rogge. „Unsere 
Beete sehen jetzt wieder tipptopp aus.“ Sie kündigt an, in der 
nächsten Woche wieder etwas Neues probieren zu wollen und 
zeigt auf eine Pflanze mit großen Blättern. „Wisst ihr, was das 
ist?“, fragt sie. Eine Schülerin zeigt auf: „Rhabarber!“ „Genau“, 
lobt Ho�rogge. „Und nächste Woche machen wir daraus Kom-
pott. Mit unserer Herdplatte, direkt hier auf dem Feld!“

TEXT: KERSTIN OSTENDORF

FOTOS: ANDREAS KÜHLKEN
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aren Löwenstrom ist eine Sä-
erin. Die 45-jährige Holzbild-

hauerin sät mit ihren naturalistischen 
Holzskulpturen gute Laune. Es sind hu-
moristische Kleinode, selten größer als 
25 Zentimeter: Kinder, die einen Drachen 
steigen lassen, eine Familie, die sich auf ei-
nem Stück Holz versammelt, ein Ehepaar, 
das mit Rotweingläsern in einer hohlen 
Baumscheibe sitzt, Menschen wie du und 
ich: Sie haben ein Lächeln im Gesicht, sind 
frohen Mutes. 

„Meistens bin ich bestrebt, etwas Hei-
teres zu machen, etwas, das Freude aus-
strahlt. Ich mache keine düsteren Objek-
te“, erzählt die gebürtige Hamburgerin, 
die mit ihrer Familie bei Eckernförde lebt. 
Ihr Atelier ist ihr Refugium. Wenn ihr von 
draußen frische Luft und der Duft ihres 
Materials – lagernde Nadelhölzer – in die 
Nase steigt, findet sie die innere Ruhe, 
um die Schönheit des Lebens aus ihren 
Werkstücken mit Hammer und Meißel 
zu befreien. Immer aus ganzen Stücken, 
immer mit Vorsicht gegenüber dem Holz, 
das sonst schnell splittert. „Wenn jemand 
zu mutig ist, kann das passieren“, sagt sie. 
Es ist die kräftige Maserung der Nadelhöl-
zer, die sie mag. „Sie macht die Oberfläche 
lebendiger und lässt den Holzcharakter 
deutlicher hervortreten“, erklärt sie.

Ganz selten greift Karen Löwenstrom 
zur Kettensäge. Da muss sie schon Grö-
ßeres vorhaben. 2015 war das der Fall. Die 
Annexion der Krim durch Russland 2014 
ging durch die Medien. Aus Syrien gab es 
Berichte von Krieg und Zerstörung. Auch 
wenn die Künstlerin schlechte Nachrich-
ten von sich fernzuhalten versucht, ent-
rinnen kann sie ihnen nicht. So entstand 
die Idee für eine Arbeit, die „Frieden säen“ 
heißen sollte. „Ich würde sagen, das ist 
mein Lebensmotto und ich versuche, das 

so in meiner kleinen Welt zu handhaben“, 
so Löwenstrom.

Frieden ist ein großes Wort, größer als 
die kleinen Figuren, die sie sonst als Auf-
tragsarbeiten herstellt. Das Werk soll-
te tiefgründiger sein. Und größer. Denn 
klar war auch, dass sie zu renommierten 
Kunstausstellungen wie etwa der „Nord-
Art“, wo zeitgenössische Kunst aus ganz 
Europa gezeigt wird, mit kleinen Leuten 
aus Holz nicht eingeladen würde. 

So entwickelte die Künstlerin die Idee, 
ein lebensgroßes Mädchen zu scha�en, das 
mit den Händen den Schattenriss einer 
Friedenstaube formt und diese gleichsam 
in die Freiheit entlässt. Auf einer Leinwand 
wurden aus der einen Taube viele, alle mit 

einer speziellen Technik aus Sand und 
Wachs moduliert. Wegen der Größe arbei-
tet die Künstlerin ausnahmsweise an einem 
Lindenstamm, bevorzugtes Material vieler 
Holzbildhauer. Das erfordert viel Kraft, so 
wie die Arbeit am Frieden. Richtig fertig 
wurde Karen Löwenstrom lange Zeit nicht.

Irgendwann fasste sie neuen Mut. Für 
eine Ausstellung im örtlichen Kunstver-
ein zum Thema Licht änderte sie den Titel 
in „Forme deine Schatten“. Frieden und 
Licht sind sich als Begri�spaar ja nicht 
fremd. Und, wie wir aus „Goethes Götz von 
Berlichingen“ wissen: „Wo viel Licht ist, ist 
starker Schatten.“ So passte es ganz gut.

Doch der Gedanke an die renommierte-
re Ausstellung ließ Löwenstrom nicht los. 
Und so arbeitete sie erneut an dem Werk, 
mit dem sie sich – nach ein paar Änderun-
gen – 2021 bei der „NordArt“ bewarb. Ihre 
Botschaft hatte sie nun klarer formuliert: 
„Lasst uns die Schatten mit Licht fluten, 
ihnen mit Liebe und positiven Taten be-
gegnen. Die Friedenstauben haben sich 
schon auf den Weg gemacht, das Licht und 
den Frieden in die Welt zu tragen. Wir alle 
können sie bei ihrem Auftrag unterstüt-
zen, mit positiven Gedanken und Taten, 
mit Nächstenliebe und Toleranz“, schreibt 
Löwenstrom auf ihrer Internetseite über 
das Werk.  

Von der Jury ausgewählt wurde sie 
dennoch nicht. Aber das ist vielleicht auch 
egal. In der Bibel heißt es: „Wer kärglich 
sät, wird auch kärglich ernten; wer mit 
Segen sät, wird mit Segen ernten.“ (2 Kor, 
9,6) Und der Wunsch, Frieden zu sähen, 
der ist eindeutig segensreich.

Mehr: www.karen-loewenstrom.de

TEXT: MARCO HEINEN

FOTOS: KAREN UND MARTIN LÖWENSTROM

Von Menschen geht der Friede aus. 

Das zeigt die Skulptur von Karen 

Löwenstrom.

Säerin von
Frieden und Freude

Warum eine Künstlerin, die mit kleinen 
netten Leuten ihr Geld verdient, irgendwann 

zur Kettensäge gegriffen hat

XXXXXX
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„Wer den Hass sät, 
verstärkt die 
eigene Angst“

Michael Blume ist Antisemitismusbeauftragter in Baden-Württemberg. 
Im Interview spricht er über Hetze im Internet, über Menschen, 
die Hass säen, und erklärt, wie wir uns und andere vor digitaler 

Gewalt schützen können

Sie sind Beauftragter gegen Antisemi-
tismus beim Land Baden-Württem-
berg. Wie sehr wird Ihr Amt gebraucht?
2010 war ich als Referatsleiter am Staats-
vertrag mit den jüdischen Gemeinden be-
teiligt. Damals hätte ich nie gedacht, dass 
wir in Baden-Württemberg mal einen 
Antisemitismusbeauftragen brauchen. 
Seitdem haben sich das Internet und die 
Digitalisierung massiv verstärkt. Es ist 
nicht so, dass mehr Menschen antisemi-
tisch werden. Aber die Menschen, die in 
die Richtung von Verschwörungsglauben 
tendieren, radikalisieren sich im Netz. 
Deswegen nehmen auch der Antisemitis-
mus, die Übergri�e und Straftaten noch 
zu. Ich fürchte, wir haben noch sehr harte 
Jahre vor uns.

Wie viele Vorfälle gab es bei Ihnen im 
vergangenen Jahr?
Zum einen gibt es die Straftaten. Das ist 

die Spitze des Eisbergs. Da hatten wir von 
99 Fällen in 2017 auf 337 in 2021 eine Ver-
dreifachung! Darunter sind Beleidigun-
gen oder Angri�e auf Synagogen – wirk-
lich heftige Dinge. Im Schnitt passierte 
allein in Baden-Württemberg fast jeden 
Tag eine solche Tat. Immerhin: Für 2022 
zeichnet sich wieder ein Rückgang auf 
245 Straftaten ab.

Und unterhalb der Stra�arkeit?
Menschen werden online angegri�en und 
beschimpft. Oder auf Demonstrationen 
werden Judensterne angeheftet und so 
die Opfer des Holocaust verhöhnt. Auch 
ich selbst und meine Familie erfahren 
sehr viel Hass.

Warum?
Ich bin Christ und meine Frau ist Musli-
min, zugleich arbeite ich als Beauftrag-
ter mit den jüdischen Gemeinden. Ver-

schwörungsgläubige reagieren auf dieses 
Miteinander mit Hass. Wir bekommen 
täglich Schreiben, per Post oder E-Mail 
– sowohl an die ö�entliche, wie auch die 
private Adresse. Ich selbst meide inzwi-
schen das Telefon. Auf Twitter werde ich 
heftig angegangen. 

Wie werden Sie beschimpft?
Uns wird zum Beispiel vorgeworfen, ich sei 
ein „falscher Jude“. Oder dass wir unsere 
Kinder missbrauchen, meine Frau Mitglied 
der Hamas sei. Oder ich hätte ein Verhält-
nis mit minderjährigen Asiatinnen. Es sind 
sexualisierte, rassistische und antisemi-
tische Vorwürfe. Die Leute, die den Hass 
säen, probieren alles aus und schauen, wie 
die angegri�ene Person reagiert. 

Aber solche Vorwürfe sind ja völlig haltlos. 
Warum schreiben Menschen so etwas?
Es geht bei digitaler Gewalt um das Aus-

Verschwörungsglaube: Ein Demonstrant bei 

einer Demonstration gegen Corona-Maßnahmen 

im Sommer 2022 in Berlin. 
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Einsatz für Jesidinnen

Michael Blume studierte Religions- und Politikwissenschaften in Tübingen. 
Seit 2003 arbeitet er im Staatsministerium Baden-Württemberg. Von 2015 bis 
2016 leitete er die Projektgruppe „Sonderkontingent für besonders schutzbe-
dürftige Frauen und Kinder aus dem Nordirak“. 1100 hauptsächlich jesidische 
Frauen konnten dadurch nach Deutschland reisen. Im März 2018 wurde er 
von der Landesregierung Baden-Württemberg zum bundesweit ersten Anti-
semitismusbeauftragten ernannt. In seinem Podcast „Verschwörungsfragen“ 
klärt er über verschiedene Aspekte von Antisemitismus und Verschwörungs-
mythen auf.

Erlebt täglich Hass: 

Michael Blume wird 

täglich im Internet 

angegriffen.

»Es gelingt mir nicht immer, Verschwörungsgläubige zu lieben. 
Aber es gelingt mir meistens, sie nicht zu hassen.«

üben von Macht. Damit werden nicht nur 
die Namen, sondern auch die Gefühle und 
sozialen Beziehungen schmerzhaft ange-
gri�en.

Gibt es noch andere Gründe?
Jonathan Sacks, der ehemalige Ober-
rabbiner von Großbritannien, spricht 
vom Freund-Feind-Dualismus. Er sagt, 
dass diese Menschen, das, was ihnen 
Angst macht und womit sie sich über-
fordert fühlen, abspalten und andere 
dafür verantwortlich machen. Bei der 
Covid19-Pandemie werden also die Leu-
te beschimpft, die zum Maskentragen 
aufrufen. Oder Juden wird vorgeworfen, 
dass sie Nano-Chips in die Impfsto�e pa-
cken würden. Dualisten sind Menschen, 
die mit ihrer eigenen Angst nicht klar-
kommen und als Reaktion hierauf andere 
angreifen.

Aber gerade diese Verschwörungsmy-
then klingen doch so absurd, dass sich 
der gesunde Menschenverstand ein-
schalten müsste.
Leider ist der Menschenverstand nicht 
von sich aus gesund. Wir haben beides in 
uns: die Fähigkeit zum Guten und zum 
Schlechten. Ganz viele Leute sind mit der 
Pandemie sehr verantwortlich umgegan-
gen. Aber wir werden in solchen Situatio-
nen auch immer wieder Menschen haben, 
die Schuldige suchen. Sie wollen Perso-
nen haben, die sie anschreien können. 
Die Psyche des Menschen ist anfällig für 
Dualismus – oder Sünde, wie es christlich 
heißt.

Welche Folgen hat das?
Die Menschen, die in einem solchen Ver-
schwörungsglauben leben, werden nicht 
glücklich. Wer den Hass sät, verstärkt die 
eigene Angst. Wir haben mit Menschen 
zu tun, die letztlich niemandem mehr 
trauen und glauben, sie würden von Jour-
nalisten, Ärztinnen, Politikerinnen, Ban-
kern, Migrantinnen und Juden verfolgt 
und bedroht.

Gibt es Menschen, die besonders anfäl-
lig dafür sind?
Das betri�t vor allem autoritäre Per-
sönlichkeiten. Das sind Menschen, die 
ein Problem mit Vielfalt haben und sich 
davon bedroht fühlen. Sie haben in ih-
rer Kindheit oft Gewalt erfahren. Für sie 
fühlt sich die Welt feindselig an und sie 
brauchen Schuldige, um das Böse zu be-
nennen. Viele glauben an eine jüdische 
Weltverschwörung und meinen, ich hät-
te ein Raumschi� im Garten stehen. Wir 
können darüber lachen, aber sie verlieren 
sich in digital befeuerten Ängsten. Es ge-
lingt mir nicht immer, Verschwörungs-
gläubige zu lieben. Aber es gelingt mir 
meistens, sie nicht zu hassen.

Welche Rolle spielen dabei Medien?
Eine große. Mit jedem neuen Medium 
kommt einerseits das Gute, aber auch 
das Böse in neuer Kraft hervor. Das Ju-
dentum war die erste Religion der Alpha-
betisierung. Jedes Kind hat Lesen und 
Schreiben gelernt. Der Begri� der Bil-
dung entstammt dem 1. Buch Mose: Der 
Mensch sei „im Bilde Gottes“ gescha�en. 

Der Judenhass erwuchs aus Neid und Wi-
derwillen. Und neue Medien wie Buch-
druck, Film und Internet bringen fan-
tastische Möglichkeiten zur Information 
und Vernetzung, boten aber immer auch 
Plattformen, um Ängste zu schüren und 
Unwahrheiten zu verbreiten.

Zur Social-Media-Nutzung gibt es Stu-
dien, die zeigen, dass Menschen sich 
zurückziehen, wenn sie Hass erfahren. 
Wie sehr verändert es Menschen, wenn 
sie unter Hass und Hetze leiden?
Man schämt sich. Wenn ich erklären 
muss, dass ich meine Frau nicht betrüge 
und meine Kinder nicht missbrauche, 
macht das etwas mit mir. Diese Vorwür-
fe schweben im digitalen Raum und ich 
muss mich damit auseinandersetzen. Es 
dringt in das ganze Leben ein. Da ist es 
ganz natürlich, wenn sich Leute zurück-
ziehen. Aber es gibt noch eine andere gro-
ße Gefahr.

Welche?
Die Menschen werden bitter und 
misstrauisch. Manchmal merke ich das 
auch bei mir. Dann frage ich mich, ob 
ich mit einer jüngeren Kollegin einen 
Termin wahrnehmen kann oder ob auch 
ihr daraus ein Vorwurf konstruiert wird. 
Dann muss ich mich zur Ordnung rufen: 
Michael, die allermeisten Menschen sind 
okay. Du darfst nicht selbst von den bös-
gläubigen Extremen her denken. 

Hass und Hetze sind auch ein riesiges 
Thema an Schulen. Wie können Lehr-

kräfte gut damit umgehen?
Sie sollten die Schülerinnen und Schü-
ler als Experten ernst nehmen. Das ist 
ein Thema, zu dem die meisten Schü-
ler*innen mehr wissen als ihre Lehrer. 
Sie nutzen die neuen Medien wie Tiktok 
oder Snapchat, während die Lehrkräfte 
noch bei Facebook unterwegs sind. Leh-
rerinnen und Lehrer könnten das Thema 
Verschwörungsglauben im Unterricht 
anschneiden und dann einfach die jungen 
Leute erzählen lassen. Mit ihnen in den 
Dialog treten, sie nicht belehren, sondern 
gemeinsam lernen. 

Wie können wir uns und andere vor 
Hass schützen?
Es ist wichtig, über den Schmerz zu spre-
chen, sich nicht zu schämen und sich 
nicht zurückzuziehen. Man fühlt sich 
nach solchen Attacken beschmutzt, sozu-
sagen angefasst. Dann ist es wichtig, mit 
Freunden, der Familie oder dem Partner 
und der Partnerin darüber zu reden, Trä-
nen und Umarmungen zuzulassen und 
sich zu vergewissern, dass die meisten 
Menschen nicht so sind. Vielleicht wer-
den wir das Internet in Zukunft besser 

regulieren können, aber ohne im realen 
Leben füreinander da zu sein, werden 
wir mit dieser digitalen Gewalt nicht 
fertig. 

Wie wichtig ist Zivilcourage im digita-
len Raum?
Da habe ich ein krass-positives Erlebnis: 
Zwei Aktive der sogenannten #AchBes-
serCrew haben die Übergri�e auf mich 
auf Twitter dokumentiert und sind damit 

auf das Bundesjustizministerium zuge-
gangen. Da waren Menschen im Netz, 
die sagten: So geht das nicht und wir be-
schützten jetzt diesen Blume. Da hatte 
ich Tränen in den Augen. Es gibt eben 
auch sehr viel Gutes da draußen. Das 
kann man Zivilcourage nennen. Ich wür-
de aber noch einen Schritt weitergehen: 
Es ist Nächstenliebe.

INTERVIEW: KERSTIN OSTENDORF
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Wie ein
o�enes Buch

Ralph Vogel engagiert sich im Berliner Projekt „Lebendige 
Kiezbibliothek“. Er erzählt Fremden seine Lebensgeschichte. 

In der Bibliothek sät er Gemeinschaft: Dass Menschen miteinander 
ins Gespräch kommen, hält er für entscheidend

R alph Vogel erinnert sich an ein 
Gespräch, das seine Entschlos-

senheit, sich um ein besseres Miteinander 
zu bemühen, ausgelöst hat. Kurz nach dem 
Mauerfall sprach er in Rostock mit einer 
Nachbarin über das Verhältnis zwischen 
Ost und West. Er meinte, dass die Men-
schen in Deutschland miteinander reden 
müssten, um die vielen Jahre, in denen 
sie auf unterschiedlichen Seiten standen, 
aufzuarbeiten. Sie aber sagte: „Brauchen 
wir nicht. Steht doch alles in den Akten.“ 
Dieser Satz macht Vogel heute noch wü-
tend. „Wenn die Leute nicht miteinander 
reden, geht das Land kaputt“, sagt er. 

Vogel ist 77 Jahre alt und Soziologe. 
Seit Anfang des Jahres ist er Teil des Pro-
jekts „Lebendige Kiezbibliothek“, das der 
Verein Interaxion und die Initiative O�e-
ne Gesellschaft im Berliner Bezirk Trep-
tow-Köpenick organisiert. Dort gibt es 
o�ene Gespräche, bei denen die Besucher 
sich Menschen wie Ralph Vogel als leben-
diges Buch ausleihen kann. Sie erzählen 
dann 45 Minuten aus ihrer Lebensge-
schichte. 

Die Idee hat eine dänische Jugend-
gruppe Anfang der 2000er entwickelt. 
Das Projekt soll Menschen zusammen-
bringen – und denjenigen, die nicht im 
Mittelpunkt der Gesellschaft stehen, eine 
Plattform bieten. 

Feste Themen für die Gespräche gibt 
das Format nicht vor. Die lebendigen Bü-
cher können alles erzählen, was sie möch-
ten. Ein Teilnehmer aus dem Nordirak be-
richtet zum Beispiel von seiner Flucht, ein 

Voneinander lernen: Ralph Vogel 

ist überzeugt, dass die Menschen 

einander mehr zuhören sollten.

ehemaliger Suchtkranker darüber, wie er 
seine Abhängigkeit überwunden hat. 

Vor einigen Wochen hatte Vogel sei-
nen ersten Einsatz als Buch. Er erzählte 
von der 68er-Bewegung und von den Pa-
rallelen, die er zwischen den damaligen 
Protesten und den aktuellen Debatten 
über Mitglieder der Klimabewegung 
sieht. „Damals wurde auch viel verzerrt 
und verdreht“, sagt er. 

Raus aus der eigenen Blase

Vogel sorgt sich darum, dass die Gesell-
schaft in Zukunft immer weiter auseinan-
derdriften könnte. Dagegen will er unbe-
dingt etwas tun. Als er im Internet auf die 
Lebendige Kiezbibliothek stieß, stand für 
ihn sofort fest, dass er mitmachen möch-
te. „Ich war schon immer auf der Suche 
nach Möglichkeiten, wie Menschen sich 
begegnen können und versuchen, einan-
der zu verstehen.“

Vogel ist überzeugt davon, dass es 
wichtig ist, aus der eigenen Blase heraus-
zukommen und neue Perspektiven ken-
nenzulernen. Bei den Veranstaltungen 
der Lebendigen Kiezbibliothek erzählt er 
davon, wie er die Wende erlebt hat oder 
berichtet von der hohen Arbeitslosigkeit 
in den 90er Jahren. Vielleicht, so sagt er, 
hilft das den Menschen zu verstehen, wa-
rum viele Mitbürger der ehemaligen DDR 

SÄEN

»Ich war schon immer auf der Suche 
nach Möglichkeiten, wie Menschen 

sich begegnen können und versuchen, 
einander zu verstehen.«

heute rechtem Gedankengut nachhängen. 
Vogel ist überzeugt, dass es Erleb-

nisse sind, die Menschen dazu bringen, 
Hass gegen andere zu entwickeln. „Man 
muss versuchen, zu diesen Erlebnissen 
vorzudringen.“ Dann, so ho�t er, ge-
lingt es vielleicht doch, Menschen von 
ihren extremen Ansichten abzubringen. 
„Wenn ich das nicht wenigstens versu-
che, sind die Brücken irgendwann ganz 
abgebrochen.“ 

Wenn Vogel von seiner Kindheit er-
zählt, kann man verstehen, woher die-
se Entschlossenheit kommt. Sein Vater 
habe nationalsozialistische Ideen ver-
folgt, sei „rassistisch und sexistisch“ ge-
wesen. Als er 15 Jahre alt war, habe er ihm 
gesagt, dass ins Konzentrationslager nur 
diejenigen gekommen seien, die etwas 
ausgefressen hätten. „Da habe ich es nicht 
mehr ertragen“, sagt Vogel. Er sprach 
nur noch das Nötigste mit seinem Vater, 
brach den Kontakt später ganz ab. 

Indem Vogel bei der Lebendigen 
Kiezbibliothek über diese Erfahrungen 
spricht, will er zeigen, wie wichtig es ist, 
dem Hass etwas entgegenzusetzen – be-
vor es zu spät ist. Das kann gelingen, 
wenn Menschen versuchen, miteinander 
zu reden.     

TEXT: SANDRA RÖSELER

FOTO: CORNELIA FIEGUTH
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Ein Sämann ging 
hinaus auf’s Feld
Markus 4,3-9
Hört! Siehe, ein Sämann ging hinaus, um zu säen. Als 
er säte, fiel ein Teil auf den Weg und die Vögel kamen 
und fraßen es. Ein anderer Teil fiel auf felsigen Boden, 
wo es nur wenig Erde gab, und ging sofort auf, weil 
das Erdreich nicht tief war; als aber die Sonne hoch-
stieg, wurde die Saat versengt und verdorrte, weil sie 
keine Wurzeln hatte. Wieder ein anderer Teil fiel in 
die Dornen und die Dornen wuchsen und erstickten 
die Saat und sie brachte keine Frucht. Ein anderer Teil 
schließlich fiel auf guten Boden und brachte Frucht; 
die Saat ging auf und wuchs empor und trug dreißig-
fach, sechzigfach und hundertfach. Und Jesus sprach: 
Wer Ohren hat zum Hören, der höre!
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Es braucht Zeit
und guten Boden

Eva Schumacher
arbeitet als Pastoral-
referentin im Bistum 
Osnabrück im Bereich 
Stadtpastoral und in 
der Gemeinde.

ennen Sie das? Als Religions-
lehrer*in möchten Sie doch 

auch nicht nur ein Schulfach haben, wo 
man gelerntes Wissen abfragen kann, 
sondern den Schülerinnen und Schülern 
etwas von unserer christlichen Botschaft 
mitgeben, oder? Das möchte ich als Pasto-
ralreferentin in der Gemeinde auch. 

Das Problem dabei ist, dass man nicht 
so einfach überprüfen kann, ob etwas an- 
oder rübergekommen ist. Gerade Jugend-
liche sind mit ihren Beiträgen und Reak-
tionen oft zurückhaltend, und manchmal 
scheinen die so wenig Bock zu haben, dass 
man frustriert ist und sich fragt, ob diese 
Mühen wohl lohnen. Dann fühle ich mich, 
wie der Sämann aus dem Gleichnis Jesu. 
Denn ich finde, es lässt sich gut auf unsere 
Situation heute übertragen:

1. Die Saat fällt auf den Weg und die 
Vögel fressen sie.
Manchmal gibt es Jugendliche, die keine 
Bereitschaft mitbringen, etwas anzuneh-
men; alles wird abgewehrt durch dumme 
Bemerkungen, auch denen gegenüber, 

die zumindest zuhören. Zum Glück 
erlebe ich das höchst selten, aber wenn, 
dann spreche ich die Jugendlichen, 
etwa in der Firmvorbereitung, direkt an 
und frage, ob sie überhaupt Interesse 
haben. Ich zwinge niemandem unsere 
Botschaft auf, und wer zum Beispiel von 
den Eltern geschickt wird, dem biete ich 
an, ihnen zu erklären, dass das nicht okay 
ist. Niemand muss sich beim Hören der 
Botschaft quälen – und niemand soll die 
anderen dabei stören und ihnen sozusa-
gen die Saat wegfressen.

2. Die Saat fällt auf felsigen Boden, 
geht zwar erst mal auf, aber die Sonne 
versengt die Saat, weil sie keine 
Wurzeln hat.
Ich erlebe immer wieder, dass junge 
Leute sich durchaus in Sachen Glauben 
ansprechen oder sogar begeistern las-
sen. Aber wenn man nicht grundsätzlich 
mit einer Idee vom Glauben aufwächst, 
wenn man keine Bezugspersonen hat, 
die ebenfalls irgendwie in Sachen Glau-
ben unterwegs sind, dann bleibt es oft bei 
„zufälligen“ Begegnungen, und die haben 
es schwer, weiterzuwachsen, zu gedeihen 
und Früchte zu tragen. Natürlich gibt es 
da durchaus „Mauerblümchen des Glau-
bens“, die sich trotzdem durchkämpfen 
und wunderbar au´lühen, aber die sind 
halt selten.

3. Die Saat fällt in die Dornen und diese 
ersticken die Saat.
Die Einflüsse, die heutzutage auf Jugend-
liche einprasseln, sind immens. Die sozi-
alen Medien breiten sich aus, zahlreiche 
Influencer erklären teilweise mehrfach 

am Tag, was man im oder sogar zum Le-
ben braucht. Man muss sich nicht mehr 
für ein Fernsehprogramm entscheiden, 
sondern hat mit Streamingdiensten un-
begrenzte Möglichkeiten. Die Kommu-
nikationskanäle erwarten regelmäßig 
Updates, man ist mit seinem Smartpho-
ne quasi nie allein, sondern immer unter 
dem Blick aller anderen und kann kaum
zur Ruhe kommen. Dabei braucht es 
Ruhe und Zeit, um tiefgründige Gedan-
ken und den Glauben wachsen zu lassen, 
um herauszufinden, wer man ist und wer 
man sein möchte. Aber wer will schon 
freiwillig aus dieser Welt der Jugendli-
chen aussteigen und zum Außenseiter 
werden? Und dann noch einem Thema
Raum und Zeit schenken, dass nicht 
so gefragt ist, wenn nicht sogar einen 
schlechten Ruf hat …

4. Die Saat fällt auf guten Boden und 
bringt reiche Frucht.
Auch das erlebe ich: Jugendliche, die sich 
als Gruppenleiter*innen in Gemeinden 
engagieren, Lust haben, Katechet*innen 
für andere zu sein, Interesse haben, sich 
über den Glauben und Gott und die Welt 
auszutauschen. Einige mehr, andere we-
niger, aber alle mit einer Idee davon, was 
ihr Glaube für ihr Leben bedeutet. 

Und wie hilft mir das als „Sämann heute“ 
jetzt weiter? In dreifacher Weise:
Erstens ist es gut zu wissen, dass es schon 
vor mehr als 2000 Jahren nicht nur ein-
fach war, die Botschaft Gottes unter das 
Volk zu bringen – was sollte sonst dieses 
Gleichnis?

Zweitens merke ich, dass es nicht böse 
Absicht von Jugendlichen ist, keinen sehr 
fruchtbaren Boden zu bieten. Der Glaube 
braucht Menschen als lebendigen Nährbo-
den, und jeder Mensch hat nun mal seine 
individuellen Hintergründe, Lebenswirk-
lichkeiten, Probleme, Sorgen und Themen. 
Da haben unser Glaube und unsere Bot-
schaft mal mehr und mal weniger Platz. 

Und drittens macht mir ein wichtiger 
Unterschied zwischen uns und dem Bo-
den aus dem Gleichnis Mut: Der Mensch 
ist ein lebendiger Boden, der sich stetig 
verändern kann! Wenn er in jugendlichen 
Jahren nicht gerade sehr fruchtbar für die 
Saat des Glaubens ist, kann es doch sein, 
dass der Glaube später im Leben durch-
aus wichtig wird und sich weiterentwi-
ckeln darf. Etwa, wenn man überlegt, das 
eigene Kind taufen zu lassen, wenn ein 
wichtiger Mensch schwer erkrankt oder 
jemand stirbt. 

Die Saat aus dem Gleichnis hat eine 
eher kurze Lebensdauer. Tatsächlich aber 
können viele Samen locker ein paar Jahre 
oder bei richtiger Lagerung schier unbe-
grenzt haltbar sein. Unser Glaube an die 
Auferstehung ist vielleicht nicht so von 
Bedeutung, wenn man keine Berührung 
mit dem Tod hat; aber wenn ein für mich 
wichtiger Mensch stirbt, frage ich ganz 
neu danach, wie es jetzt wohl für diesen 
Menschen weitergeht. Und der kleine, 
vor langer Zeit gelegte Same kann plötz-
lich anfangen zu keimen …

Wir dürfen unserer Botschaft, unse-
rem Glauben und auch den Menschen 
einiges zutrauen. Manchmal braucht es 
veränderten Boden, veränderte Lebens-

umstände, die dem Glauben ganz neuen 
Raum erö�nen, ihm einen anderen Wert 
beimessen und so neue Möglichkeiten 
scha�en. Meine Aufgabe als Katechet*in 
oder Lehrer*in ist es nur, den Samen zu 
säen; ab da liegt es nicht mehr in meiner 
Hand. Letztlich wissen wir nicht, wie das 
mit der aufgehenden Saat funktioniert, 
wie wir etwas später im Markusevange-
lium im Gleichnis vom Wachsen der Saat 
lesen können:

„Jesus sagte: Mit dem Reich Gottes ist 
es so, wie wenn ein Mann Samen auf sei-
nen Acker sät; dann schläft er und steht 
wieder auf, es wird Nacht und wird Tag, 
der Samen keimt und wächst und der 
Mann weiß nicht, wie. Die Erde bringt 
von selbst ihre Frucht, zuerst den Halm, 
dann die Ähre, dann das volle Korn in 
der Ähre.“ (Markus 4,26-28)

Und wenn mir dann ein ehemaliger 
Firmling, dem ich nicht viel Nährboden 
zugetraut habe, als Kassierer im Super-
markt nach meinem Einkauf lächelnd ei-
nen „gesegneten Abend“ wünscht, dann 
lächle ich zurück und denke: also doch, 
wie schön!

TEXT: EVA SCHUMACHER

-

Von der Mühsal des Säens und 
dem Vertrauen in die Ernte
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Fotos für
eine Zukunft

Der Fotograf Nico Klein-Allermann will Kindern eine Chance 
auf Bildung geben. Mit seinem Sozialunternehmen 

„Art Meets Education“ sät er Hoffnung auf ein besseres Leben

A ls Kind war Nico Klein-Aller-
mann oft auf den Philippinen. 

Er besuchte dort in den Schulferien seine 
Großeltern. Er spielte mit den anderen 
Kindern im Dorf, ging bei den Nachbarfa-
milien ein und aus. „Es gab einen Jungen 
im Nachbardorf, der hieß Jonny. Der hat 
schon als Kind angefangen, tagein, tagaus 
Barbecue zu verkaufen“, sagt Klein-Al-
lermann. „Ich kam in Deutschland in den 
Kindergarten, wurde eingeschult, ging 
aufs Gymnasium, machte mein Abitur 
und fing mein Studium an. Und Jonny – 
der stand immer nur am Grill“, sagt er. 

Als er mit Mitte 20 wieder einmal bei 
seinen Großeltern war, fotografierte er 
auf der Straße ein Kind in Schuluniform. 
„Direkt dahinter sah ich ein Kind, das auf 
einem Müllberg spielte.“ Für ihn eine 
Initialzündung: „Ich habe mich gefragt: 
Was ist denn hier los? Diese krassen Un-
terschiede wurden mir da ganz deutlich. 
Dieses Los, mit dem man geboren wird“, 
sagt Klein-Allermann. „Ich habe mir ge-
sagt: Wenn ich mit meinem Leben etwas 
Sinnvolles anfangen will, dann möchte 
ich Kindern Bildung ermöglichen.“

In Deutschland gründete er 2016 das 
Sozialunternehmen „Art Meets Educa-
tion“. Die Idee: Kinder, die nicht zur 
Schule gehen können, besuchen einen 

Fotoworkshop und nehmen anschließend 
selbst Bilder auf, die dann vom Team in 
Deutschland verkauft werden. „So finan-
zieren sich die Kids ihren Schulbesuch 
selbst“, sagt Klein-Allermann. Über die 
Website werden Postkarten, Poster in 
unterschiedlichen Ausfertigungen oder 
das handsignierte Original verkauft. Die 
Käufer ermöglichen so von einer Woche 
bis hin zu einem Jahr den Schulbesuch 
für ein Kind. Das Berliner Unternehmen 
stellt sicher, dass die Kinder insgesamt 
zwölf Jahre die Schule besuchen. 

„So unterschiedlich die Menschen, 
so facettenreich sind die Fotos“

Die Fotomotive der Kinder sind völlig un-
terschiedlich. „Wir lassen sie völlig frei 
fotografieren. In ihrer kreativen Phase 
sollten sie ungestört sein“, sagt Klein-Al-
lermann. Es können Gruppenfotos der 
Familie oder von Freunden sein, das 
Lieblingshaustier, Äste eines Baumes, das 
Wirrwarr von Stromleitungen oder ein 
Feuer. „So unterschiedlich die Menschen, 
so facettenreich sind die Fotos“, sagt er. 

Besonders berührt hat ihn die Ge-
schichte von Jeymee Sison. „Sie wollte 
unbedingt wieder zur Schule gehen und 
hat sich für unser Projekt beworben“, 

sagt Klein-Allermann. Dabei fiel sie völ-
lig aus dem festgelegten Raster: Mit elf 
Jahren war sie eigentlich zu alt, sie hatte 
schon längere Zeit auf der Straße gelebt 
und gearbeitet und außerdem war bereits 
ihr Bruder am Projekt beteiligt. „Aber sie 
ließ nicht locker. Sie wollte es unbedingt 
und versicherte uns, nicht die Schule 
zu schwänzen“, sagt Klein-Allermann. 
„Heute ist sie diejenige mit den gerings-
ten Fehlzeiten, eine der besten Schülerin-
nen, und sie hat einen unserer Bestseller 
fotografiert. Ihr Bild von einer Hand, die 
ein Herz formt, hat den Schulbesuch von 
vielen anderen mitfinanziert.“

Über Spenden und die Einnahmen aus 
den Verkäufen hat „Art Meets Education“ 
mittlerweile 67 Kindern den Schulbesuch 
finanziert. Jährlich kommen rund 20 Kin-
der hinzu. Doch das ist nicht genug: „Wir 
wollen uns größer aufstellen und auch in 
anderen Ländern Familien und Kinder 
unterstützen“, sagt Klein-Allermann. 
Dabei zählt er ganz auf die Community in 
Deutschland: „Je mehr Bilder wir verkau-
fen, desto mehr Workshops können wir 
starten und umso mehr Kindern können 
wir eine Zukunft geben.“

TEXT: KERSTIN OSTENDORF

FOTOS: „ART MEETS EDUCATION“

SÄEN

Hoffnung säen: Nico Klein-Allermann erklärt einem kleinen Mädchen, worauf es beim Fotografieren achten muss.
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MEIN EINSATZ

Ich packe meine Schultasche
Anna Klinger hat sich ihre Religionslehrerin zum Vorbild genommen: 

Religiöse Themen offen und kritisch hinterfragen und so in die Tiefe gehen. 
So möchte sie auch ihren eigenen Unterricht gestalten.

Warum sind Sie 
Reli-Lehrerin geworden?

Ich hatte in der Oberstufe eine Reli-Leh-
rerin, die so guten Unterricht gemacht 
hat, dass ich mich jede Woche darauf ge-
freut habe. Mit ihr haben wir ganz viel 
hinterfragt, kritisch betrachtet und sind 
so wirklich in die Tiefe gegangen. Dadurch 
hat sich bei mir eine große Frage aufgetan: 
Wie kann ich gläubige Katholikin sein, 
wenn ich so wenig über meinen eigenen 
Glauben weiß? Das war für mich die Moti-
vation, Theologie zu studieren und mit der 
Zeit wurde mir immer klarer, dass ich für 
Kinder und Jugendliche gerne das wäre, 
was meine Reli-Lehrerin für mich war.

Was hat Sie im Referendariat 
am meisten überrascht?

Überrascht hat mich am meisten, wie 
schwer es mir fallen würde, streng zu 
sein und wie sehr die Kinder dies aber 
auch einfordern. Im Studium hat man ein 
perfektes Bild im Kopf, wie man als Lehr-
person sein wird – das dann in der Reali-
tät des Schulalltages zu formen, war eine 
spannende, teilweise aber auch verunsi-
chernde Erfahrung.

Welche Situation ist Ihnen 
besonders im Gedächtnis 

geblieben?

Ich habe mit den Schüler*innen der 2. 
Klasse über das Thema Beten gespro-
chen: Was bedeutet Beten? Wie kann 
man beten? In welchen Situationen be-
tet ihr? Religion und Kirche spielen bei 
den meisten Kindern keine besonders 
große Rolle. Umso mehr hat es mich be-
rührt, als mir ein Schüler erzählte, dass 
er gemeinsam mit seiner Familie für sei-
nen an Krebs erkrankten Onkel betet. 
Auch die anderen Schüler*innen erzähl-
ten von sehr persönlichen Momenten. 
In solchen Augenblicken lernt man die 
Kinder auf eine sehr persönliche und tie-
fe Art kennen. 

Was ist Ihr Lieblingsthema 
im Reli-Unterricht?

Eines meiner Lieblingsthemen ist das 
Kennenlernen von anderen Religionen. 
In einer pluralistischen Gesellschaft ist es 
wichtig, die Religion, den Glauben oder die 
Weltanschauung anderer zu kennen, zu 
verstehen und vor allem zu akzeptieren. 
Gemeinsam mit den Kindern lassen sich 

viele Gemeinsamkeiten finden. Die Kinder 
sind sehr wertschätzend und zeigen gro-
ßes Interesse an den verschiedenen Glau-
bensvorstellungen und -praktiken. 

Wann sind Sie mit Ihrem 
Unterricht zufrieden?

Ich bin zufrieden, wenn ich das Gefühl 
habe, meine Schüler*innen konnten ei-
nen Gedanken, ein Gefühl oder auch eine 
Frage mitnehmen, was ihr Leben nach-
haltig beeinflusst. Das klingt vielleicht pa-
thetisch, aber für mich gehören auch ganz 
kleine Dinge dazu: das Gefühl, dass mir 
jemand zugehört hat, dass ich über Ängste 
und Sorgen oder aber auch Träume und 
schöne Erlebnisse sprechen konnte; das 
Gefühl von Gemeinschaft und Akzeptanz; 
der Gedanke, dass ich nicht allein bin.

Anna Klinger Referendarin 
an der Lisa-Tetzner-Schu-
le in Berlin-Neukölln, 
unterrichtet die Fächer
Deutsch, Mathe und 
Katholische Religion.
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uf Twitter hat der Mensch 280 
Zeichen Platz, um sich mitzutei-

len. Kaum jemand nutzt diesen begrenz-
ten Raum so gut wie Pfarrerin Cornelia 
Egg-Möwes. Seit knapp drei Jahren ver-
schickt sie täglich einen Abendsegen. Mal 
greift sie dabei große Krisen auf: „Wenn 
der Tag schwer war. Wenn die Nachrich-
ten kaum zu ertragen sind …“ Doch es sind 
vor allem ihre mitfühlenden Texte, die in 
der Internet-Gemeinde gut ankommen: 
„Für euch, deren Woche Spuren hinter-
lassen hat. Für euch, deren Tag noch nicht 
vorbei ist. Für euch, deren Nacht zu wenig 
Schlaf enthielt. Für euch, deren Stunden 
zwischen den Fingern zerrinnen. Für 
euch, deren Atem nicht mehr tief genug 
wird. Für Euch jetzt & hier Segen.“

Mehr als 6000 Follower hat Egg-Mö-
wes heute. In der Silvesternacht holten 
sich sogar rund 19 000 Menschen den 

Segen für das neue Jahr ab. Etliche chro-
nisch kranke, alte oder einsame Men-
schen warten fast schon sehnsüchtig auf 
den Zuspruch. „Jetzt kann ich endlich 
schlafen gehen“, schreibt eine Nutzerin. 
Der Abendsegen sei für sie „wie ein wär-
mender Mantel oder eine Decke“. Und 
anders als mit ihrer sonstigen Arbeit 
erreicht die Pastorin nicht nur die Men-
schen in ihrer Region, sondern weltweit. 
Sogar aus Mexiko und Südafrika erhielt 
sie bereits Post. 

Gegenwind gab es zuletzt nur von we-
nigen Atheisten und Fundamentalchris-
ten. Während die einen sie als Kirchen-
tante verunglimpften, warfen ihr die 
anderen vor, zu selten das Wort Gott zu 
gebrauchen. Das freilich kann Egg-Mö-
wes nicht verstehen. Denn für sie ist 
klar: „Die Kraft des Segens geht von 
Gott aus. Die zunehmende Verbreitung 

Der Kurzsegen
Pfarrerin Cornelia Egg-Möwes verschickt bei Twitter täglich einen 

Abendsegen. Sie sät kleine Samenkörner des Glaubens – und 
schenkt vielen Menschen so neue Kraft
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ihrer virtuellen Lichtblicke erklärt sich 
Egg-Möwes mit der spirituellen Sehn-
sucht vieler Menschen in einer Gesell-
schaft, die immer mehr auf Jugend und 
Leistung setzt. „Auch mal Zuspruch zu 
bekommen, ohne vorher etwas leisten zu 
müssen“, das sei es, was viele vermissen, 
sagt sie. 

Für die Theologin stellt der Segen auf 
Twitter vor allem eine Verdichtung des 
Evangeliums auf nur wenige Worte dar. 
„Wir werden damit sicher die Welt nicht 
retten“, sagt sie. Aber etwas Aufmunte-
rung und Halt könne ein Segen schon 
bieten. Kleine Samenkörner der Ho�-
nung in einer rauen Welt.

Der Abendsegen: 
https://twitter.com/connylisa

TEXT: ANDREAS KAISER

A

SÄEN

Beliebte Posts: 

Cornelia Egg-Möwes 

ist auf Twitter aktiv.
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SÄENSÄEN

„Was wir hier tun, 
ist sinnstiftend“

Manchmal ist Schule wie Feldarbeit: Man sät und gießt und düngt und 
weiß doch nicht, was aufgeht. Auch in der Friedensschule in Osnabrück ist 

das so, sagt Schulleiter Christoph Wiebke und zählt jede Menge Saatgut 
auf: von Zeit über Geduld bis zur Weltoffenheit

A

26  //      zoé   

uf dem „Marktplatz“ der Osnabrücker Frie-
densschule ist es an diesem Donnerstagmor-
gen um halb acht recht leer. „Viele Kinder 

sind beim Zukunftstag“, sagt Christoph Wiebke. Und später 
wird er sagen: „Perspektive – das ist etwas, das wir säen wollen.“ 
Man könnte auch sagen: eine gute Zukunft.

Doch zunächst begrüßt Christoph Wiebke die Schülerinnen 
und Schüler der Friedensschule und macht ein paar Ansagen: 
Was es Besonderes gibt an diesem Tag – Hundeplätzchen backen 
zum Beispiel und ein Besuch im Tierheim. Die Kinder machen 
es sich derweil auf Sofas bequem – wie es überhaupt viele beque-
me Sofas gibt in dieser Schule.

Nach zehn Minuten verteilen sich Kinder. Ein Junge fragt 
noch: „Herr Wiebke, warum ging das heute Morgen so schnell?“ 
„Weil alle von denen, die sonst hier singen oder tanzen, auf dem 
Zukunftstag sind. Und weil du mich nicht tanzen sehen willst!“, 
antwortet er. Der Junge nickt. Dass man seine eigenen Begabun-
gen erkennt, ist ein Ziel der Schule. „Wir wollen Talente säen“, 
sagt Wiebke später. Morgens zum Schulbeginn vor den Mitschü-
ler*innen zu singen oder zu tanzen, gehört dazu. Und scha�t au-
ßerdem Selbstvertrauen – noch ein wichtiges Saatgut.

Die Friedensschule in Osnabrück ist neu. Erst zwei Jahrgän-
ge hat sie, irgendwann werden es sechs sein, die Klassen fünf bis 
zehn. Sie ist letztlich eine Frucht der Entscheidung des Landes 
Niedersachsen, Haupt- und Realschulen zu einer Oberschule 
zusammenzuführen. Und einer Entscheidung der Stadt Os-

nabrück, diese Umstellung als Chance zu nutzen, etwas Neues 
auszuprobieren. Statt die „Hauptschule Innenstadt“ und die 
ebenfalls innerstädtische „Möser-Realschule“ umzuwandeln, 
laufen sie aus – und die Friedensschule ist gestartet. Zunächst 
in Mobilklassen und unter Mitbenutzung der Fachräume der be-
stehenden Schulen, aber ein Neubau wird kommen.

„Wir haben uns lange informiert und andere Projektschulen 
besucht“, sagt Christoph Wiebke, der bei den Planungen von An-
fang an beteiligt war. Die Max-Brauer-Schule in Hamburg zum 
Beispiel, oder die Alemannenschule in Wutöschingen kurz vor 

Der Name „Friedensschule” soll mehr sein als nur ein Wort 

und mehr als nur Bastelei.

Maya und Leonard arbeiten 

im Lernbüro an eigenen 

Plätzen und Aufgaben. Bei 

Fragen steht Nina Tewes 

ihnen zur Seite.
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SÄEN

»Wir wollen Perspektiven säen. 
Und Hoffnung, dass das Leben 

gut werden kann.«

SÄEN

der Schweizer Grenze. Zurzeit unterrichten 22 Lehrer*innen an 
der Friedensschule, sieben kommen von der Hauptschule In-
nenstadt, zwei von der Möser-Realschule, die übrigen sind von 
anderswo gewechselt. „Man muss sich schon bewusst entschei-
den, bei uns anzufangen“, sagt Christoph Wiebke, der derzeit 
noch in Personalunion auch die Hauptschule Innenstadt leitet. 
„Es ist schon anders.“

Anders ist vor allem, dass die Jungen und Mädchen sich am 
Ende der Morgenrunde nicht in ihre Klassen verteilen. „Es gibt 
keine Klassen“, sagt Wiebke. Stattdessen gehen einige in Räu-
me wie „Ink“, das „Trainingslager Inklusion“, oder „DaZ“ für 
Kinder, die noch Deutsch lernen müssen. Doch die meisten ver-
ziehen sich in die Lernbüros. Jedes Kind hat dort einen festen 
Arbeitsplatz, altersgemischt, etwa 30 abgetrennte Plätze pro 
Raum. Eine Lehrperson führt für alle die Aufsicht und hilft bei 
Fragen weiter.

Eines der Kinder ist Leonard, ein Sechstklässler. „Aber in 
Deutsch bin ich noch nicht so weit“, sagt er, „da muss ich noch 
Sto� aus Klasse fünf nachholen.“ Er sagt das sehr selbstverständ-
lich. „Weil bei uns jedes Kind an seinem eigenen Wochenplan ar-
beitet, vergleichen sich die Kinder viel weniger“, sagt Christoph 
Wiebke. „Die Ziele sind individuell.“ Auch solche Ziele wollen 
sie säen, sagt der Schulleiter. „Ziele säen, sie erreichen und neue 
finden.“ Und: „Wir säen Geduld – mit sich und anderen.“

Dass das gelingt, dabei helfen die Lehrerinnen und Lehrer, die 
sich hier Lernbegleiter nennen. Je nach Umfang der Stelle sind 
sie „Coach“ für sechs bis zwölf Kinder. Gleich wird sich Leonard 
mit seinem Coach auf dem Sofa zusammensetzen: Was hat gut 
geklappt, was nicht? Wie kommst du mit deinem Materialpaket 
voran? Brauchst du Unterstützung? Gibt es Fehlzeiten? Gibt es 
Fehlverhalten? Wie geht es zu Hause? „Wir säen durch diese Ge-
spräche bei den Kindern das Gefühl, dass jemand Zeit hat für sie, 
dass man zuhört und sich interessiert“, sagt Christoph Wiebke. 
Manche Kinder haben diese Erfahrung bislang selten gemacht.

„Ich kann auch sagen: ‚Ich mache heute nichts!‘“

Leonard gefällt nicht nur, dass er hier mehr auf dem Ipad als mit 
Buch, Heft und Stift arbeitet. Ihm gefällt auch seine Möglichkeit 
zur Selbstbestimmung. „In der Grundschule musste ich immer 
machen, was gerade dran war“, sagt er. „Hier kann ich machen, 
was ich gerade will, und ich kann sogar sagen: Ich mache heute 
nichts.“ Christoph Wiebke lacht im Hintergrund. „Stimmt“, sagt er, 
„aber nicht ohne Folgen.“ Und er erklärt: „Wir haben hier ein eige-
nes Graduierungssystem.  Die Kinder können sich hocharbeiten, 
was ihre Rechte angeht. Oder auch runterarbeiten.“ Damit werde 
Selbstverantwortung gesät, sagt er. Auch so ein wichtiger Punkt.

Ein Lernbüro weiter sitzt Maya mit Kop·örern an ihrem Ar-
beitsplatz. Sie macht eine Übung zum englischen Hörverständ-
nis und will sich nicht gerne stören lassen. Zumal lautes Reden 
im Lernbüro sowieso nicht erlaubt ist, weshalb in der Friedens-
schule auch eine völlig schuluntypische Ruhe und Konzentra-
tion herrscht. „Mit wem sollte man auch reden?“, sagt Wiebke. 
„Die Arbeitsplätze sind voneinander getrennt und das nächste 
Kind arbeitet sowieso an einem ganz anderen Thema.“

Immerhin erzählt Maya noch von der Friedenstaube, die sie 
im Werken gebaut haben. Sägen, hämmern, schreinern – eine 
ganz neue Erfahrung, die ihr viel Spaß gemacht hat. „Gerade in 
den Werkstätten am Nachmittag säen wir Talente“, sagt Wiebke. 
Kunst, Sport und Musik, Handwerk, Technik oder wirtschaft-
liches Denken, wie beim „Kiosk“. Leonard begeistert sich zum 
Beispiel gerade für das Mittelalter und für Roboter. „In den 
Werkstätten kommen die Kinder jahrgangsübergreifend zusam-
men“, sagt Christoph Wiebke. Dadurch stärken sie einander und 
haben immer wieder die Chance, neue Freunde zu finden. „Ich 
habe hier noch nie jemanden erlebt, der niemanden gefunden 
hat“, sagt Wiebke. Das sei ein Vorteil gegenüber festen Klassen 
mit ihren festgefügten Rollen.

Säen will die Friedensschule aber auch Spaß und Gemein-
schaft, etwa durch Ausflüge und Schulfahrten. „Letztes Jahr 
waren wir alle zusammen auf Norderney, demnächst fahren wir 
mit einigen in unsere türkische Partnerstadt Canakkale“, sagt 
Wiebke. Es habe einige Mühe gemacht, genügend Zuschüsse 
einzuwerben, „aber durch solche Fahrten säen wir natürlich 
auch Welto�enheit und Akzeptanz von Vielfalt“. Zumal nicht 

alle Kinder aus Familien stammen, die in den Ferien die Welt be-
reisen. „Wir wollen Perspektiven säen“, sagt Wiebke, „Perspek-
tiven in jeder Beziehung. Und Ho�nung, dass das eigene Leben 
gut werden kann.“

Es ist also vieles, was die Lehrerinnen und Lehrer der Frie-
densschule säen wollen. Aber wie ist das mit dem Ernten? Wie 
geht man damit um, nicht zu wissen, ob die Saat aufgeht? Chris-
toph Wiebke lacht. Er kommt von der Hauptschule Innenstadt, 
die für ihr schwieriges Klientel bekannt – man kann auch sagen: 
berüchtigt – ist. „Mir helfen schon die Einzelfälle“, sagt er. „Wenn 
ein Schüler, der vorzeitig die Schule verlassen hat, ein paar Jahre 
später vor mit steht und sagt: ‚Ich hab meine Ausbildung abge-
schlossen!‘ Oder wenn ich zufällig ein Mädchen wiedertre�e, das 
gerade an der Abendschule ihren Abschluss macht.“ Dann, sagt 
er, „weiß ich, warum ich das mache, das Säen und das Gießen“. 
Und er ist sicher: „Es ist zwar manchmal anstrengend, was wir 
hier tun, aber es ist wirklich sinnstiftend.“

TEXT: SUSANNE HAVERKAMP

FOTOS: HERMANN PENTERMANN

Einzeln besprechen die Kinder mit ihren persönlichen Coaches ihre Fortschritte und Schwierigkeiten.

Christoph Wiebke freut sich, eine Schule der anderen Art mitentwickeln zu können.
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Der Garten meines Lebens

Was 
will ich säen?

Bei wem 
will ich säen?

Lasse ich 
der Saat Zeit, 
um zu 
wachsen?

Gieße und 
dünge ich 
– und kann
ich das
überhaupt?

Glaube ich, 
dass auch  
Gott gießt  
und düngt?

Was ist 
aufgegangen?

Was ist 
vertrocknet?

Was ist die 
gute Frucht, 
die ich 
kultivieren 
will?

Was ist 
Unkraut, das 
rausgerissen 
gehört?

Ist Gott auch 
ein Sämann 
meines 
Lebens?

Wer hat Samenkörner in mein Leben gestreut? Verstreue ich Samenkörner im Leben von anderen?
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München 1941: Die beiden Studenten Hans 
und Alex scheint nicht viel miteinander zu 
verbinden. Dann entdecken sie ihre gegen-
seitige Liebe für Kunst und Literatur. Es 
entwickelt sich eine tiefe Freundschaft zwi-
schen ihnen. Doch ihr ständiger Begleiter im 
Alltag ist der Krieg. Immer stärker brodelt in 
ihnen der Wunsch, ihre Stimme dagegen zu 
erheben. Aber ihr Vorhaben ist gefährlich.
Irene Diwiak erzählt in ihrem Roman fein-
fühlig von den Anfängen der NS-Wider-
standsgruppe „Weiße Rose“ bis zur Hinrich-
tung der sieben Mitglieder 1943.

Irene Diwiak, Sag Alex, er soll 
nicht auf mich warten, 
C.Bertelsmann, 
368 Seiten, 24 Euro
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FILMTIPP

Achtsam sein, mit mehr Ruhe und Gelassenheit leben: Die Teilneh-
mer dieses Kurses im Kloster Nütschau erlernen Techniken, um 
Stress zu reduzieren. Sie lassen sich auf den Moment ein, ohne ihn 
zu bewerten: Wo bin ich? Was fühle ich? Was habe ich mir aufgela-
den? Das Programm „Mindfulness based stress reduction“ ist ein 
Trainingsprogramm für Geist und Körper und beinhaltet medita-
tive Übungen in Ruhe und Bewegung. Ein Teil des Kurses findet im 
Schweigen statt.

Stressreduktion durch Achtsamkeit
28. bis 31. August oder 27. bis 30. November
Kloster Nütschau, Travenbrück, Kosten: 430 Euro
termine@kloster-nuetschau.de, www.kloster-hefta.de

EXERZITIEN

Ruhe und Gelassenheit

Keim der Ho�nung

BUCHTIPP

Tommy wächst in der kargen Landschaft 
Spitzbergens mit zwei Brüdern bei seiner 
geliebten Großmutter auf. Als wichtigste 
Lebensweisheit gibt sie ihm mit: In einer 
großflächig zerstörten Welt ist die Saatgut-
kammer ein Schatz, der mit allen Mitteln 
beschützt werden muss. Tommy soll diese 
Aufgabe später von ihr übernehmen. Im 
Finale ihres Klimaquartetts schreibt Maja 
Lunde eindrucksvoll von der Bedeutung 
des Familienzusammenhalts und stellt 
die drängenden Fragen unserer Zeit: Wie 
wurde der Mensch zu einer Spezies, die al-
les verändert hat? Und sind wir selbst eine 
bedrohte Art?

Maja Lunde, Der Traum von einem Baum,
btb, 560 Seiten, 24 Euro 

Zwei Familien gönnen sich einen exklusi-
ven Urlaub in der Toskana. Tochter Sophie 
Luise durfte ihr Schulfreundin Aayana 
mitnehmen, ein Flüchtlingskind aus So-
malia. Kaum hat man sich in Feierlaune ge-
bracht, kommt es zur Katastrophe: Aayana 
ertrinkt im Pool. Der Autor Daniel Glat-
tauer packt in seinem Roman die großen 
Fragen an: Wie viel ist ein Menschenleben 
wert? Und jedes gleich viel? Mit starken 
Dialogen und Sprachwitz erzählt er, wie 
der Unfall die Struktur zweier Familien 
auflöst und zeichnet dabei ein Sittenbild 
unserer Gesellschaft. 

Daniel Glattauer, Die spürst du nicht, 
Zsolnay, 304 Seiten, 25 Euro

BUCHTIPP

Wie viel ist ein 
Menschenleben wert?
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Von den Anfängen

Ausstellung will Toleranz säen

AUSSTELLUNG

Toleranz-Räume heißt die interaktive Wanderaustellung, die ak-
tuell durch Deutschland tourt und vom 30. August bis 19. Septem-
ber in Hannover Station macht. Die fantasievoll und bunt gestal-
teten Container laden dazu ein, über Vorurteile und die eigene 
Toleranzfähigkeit nachzudenken. Sie sollen dem Publikum ganz 
konkret auch die Lebenswelten anderer Menschen erö�nen.

So ist der Mittelpunkt der Container-Schau ein Suchbild, das 
alltägliche Situationen zu Toleranz und Respekt zeigt. Hinter 
verschiedenen Motiven lässt sich ein Türchen ö�nen, um einen 
neuen Blick auf die Szene zu werfen. Ein Beispiel: Ein Mann 
ohne Kop´edeckung verlässt ein Haus, über dessen Eingang 
groß „Herzlich willkommen“ steht. Er blickt sich unsicher um. 
Hinter dem Türchen steht am Haus dann der Willkommensgruß 
auf Hebräisch, der Mann trägt eine Kippa und winkt entspannt.

Die Ausstellung kann auch zu Ihnen kommen: Städte, 
Kommunen, Museen, Schulen, Religionsgemeinschaften 
und Unternehmen können dazu eine Nachricht an 
ausstellungen@toleranzraeume.org senden. 

In der Ausstellung können spielerisch Alltagssituationen erlebt 

werden, in denen Toleranz gefragt ist. 

Für Toleranz und Respekt: Aktion zur 

Ausstellung im Landestheater Detmold
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STAFFELSTAB

Keine zoé erhalten? 
Vielleicht liegt’s an der Adresse

Religionslehrerinnen und -lehrer im Erzbistum Berlin und in den Bistümern
Hildesheim und Osnabrück erhalten zoé kostenlos per Post gesandt.

Doch aus vielen Gründen kann es sein, dass uns die Adressen dieser 
Kolleginnen und Kollegen nicht vorliegen. Abhilfe schafft eine E-Mail an

leserservice@zoe-magazin.de

Machen Sie gerne Ihre Fachkolleginnen und -kollegen auf die zoé auf-
merksam. Dann erhalten diese auch künftig ihr persönliches Exemplar. 

Wir freuen uns auf weitere spirituell interessierte Leserinnen und Leser!
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Sollten Sie den Bezug des Magazins nicht mehr wünschen, so rich-
ten Sie den Widerspruch bitte an oben genannte Adresse. //
Das Magazin zoé wird unterstützt von den (Erz-)Bistümern Berlin, 
Hildesheim und Osnabrück. //
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Beim Aufräumen meines Arbeitszim-
mers sind mir alte Unterrichtsentwürfe 
aus den 80er Jahren in die Hände gefal-
len. Ich wusste nicht: Soll ich lachen oder 
mich schämen? Sie waren noch auf einer 
Schreibmaschine getippt, die Bildchen 
selbst gemalt oder aufgeklebt. Das Be-
rufsbild der Lehrkraft hat sich in meinen 
aktiven 40 Jahren so verändert, dass vie-
les von dem, was ich im Studium gelernt 
habe, heute nicht mehr relevant ist oder 
nicht mehr der Realität im Unterricht 
entspricht. Mit Einführung der Kerncur-
ricula haben sich Bildungsauftrag und 
Inhalte des Religionsunterrichts weiter-
entwickelt. Die Erziehung zu Dialog- und 
Urteilsfähigkeit erforderte ein Umdenken.

Durch konfessionell-kooperativen Re-
ligionsunterricht und Inklusion hat sich 
die Zusammensetzung der Lerngruppen 
verändert:  Im Religionsunterricht sitzen 
heute Schülerinnen und Schüler unter-
schiedlicher Konfessionen und Religio-
nen, Ungetaufte und Mädchen und Jungen 
mit verschiedenen Förderbedarfen. Eines 
haben sie aber alle gemeinsam: Sie setzen 
sich kritisch mit religiösen Themen aus-
einander und suchen Orientierung für ihr 
Leben. Daraus haben sich ungeahnte, be-
reichernde Diskussionen ergeben, die in 
gestärkter gegenseitiger Akzeptanz und 
Wertschätzung mündeten. 

Meinen jungen Kolleginnen und Kol-
legen wünsche ich, dass Sie ein Selbst-

bewusstsein entwickeln, um gute Argu-
mente gegen gesellschaftliche Kritik und 
Unverständnis am Religionsunterricht zu 
haben. Ich wünsche ihnen den Mut, das 
Kerncurriculum und die Arbeitspläne in-
dividuell zu gestalten. Für das neue Kapi-
tel des Christlichen Religionsunterrichts 
wünsche ich viel Erfolg und eine stetig 
wachsende (inter-)religiöse Dialog- und 
Urteilsfähigkeit.

Jutta Sydow ist Fachberate-
rin für Katholische Religion 
beim Regionalen Landesamt 
für Schule und Bildung in 
Hildesheim. Am 1. August 
geht sie in den Ruhestand.

Orientierung für ihr Leben
Die eine geht in den Ruhestand, die andere nimmt die Arbeit auf. 

Gute Wünsche von Jutta Sydow, die den Staffelstab übergibt.

Der Frühling atmet kraftvoll durch das offene 
Fenster. Ich blicke raus auf den Balkon. Dort 
wächst in einem Blumenkübel seit letztem 
Jahr ein kleiner Haselnusstrieb in die Höhe. 
Ein Eichhörnchen hat dort vielleicht eine Nuss 
versteckt und vergessen. //

Wer sät und wer erntet, bleibt oft ein Rätsel.
Welche Saat aufgeht, ist unbestimmt
und vielleicht sind wir nicht anders als das 
Eichhörnchen, das manchmal vergisst, 
wo es seine Vorräte versteckt.  //

So könnte es sein, dass wir unwissend der 
eigenen Saatspur folgen und doch die Ernte 
eines Fremden einsammeln. //

Text und Illustration: Patrick Schoden

Ein Rätsel
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UNSERE HOFFNUNG BEZWINGT DEN BRAUNEN SAND.
WIR SEHEN SCHON DAS GRÜN DER BÄUME, DER WIESEN.
WIR TRÄUMEN DEN SOMMER, DER BLÜHEN WIRD FÜR UNS, 

WEIL DU UNSER GOTT BIST. //

Neues Geistliches Lied, Alois Albrecht, 1978




